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ThemensteIlung: Die Tagung des Arbeitskreises Musikpädagogische Forschung
in Paderborn im Jahr 2008 hat sich des Themas der Interdisziplinarität in der
Musikpädagogik, die den operativen Normalfall für das Fach darstellt, angenom-
men. Die versammelten Aufsätze zeigen, wie vielfältig das Zusammenspiel von
Musik ....•Pädagogik ....•Nachbarwissenschaften im Kontext des Forschens ist:
Die Aufsätze in diesem Band setzen sich zum einen mit der Interdisziplinarität
des Faches selbst auseinander und liefern solchermaßen eine theoretische Re-
flexion eigenen Tuns. Die Aufsätze führen zum anderen an Forschungsprojekten
vor, was es konkret heißt, interdisziplinär zu arbeiten. In den Blick gerät über das
Nachdenken interdisziplinärer Forschung einerseits und dem Vorstellen konkre-
ter Forschungsprojekte andererseits auch die methodische Bandbreite: Empi-
risch-experimentelle Forschung mit einem quantitativen Ansatz zeigt sich in dem
Band genauso vertreten wie qualitative Forschung, und mitunter werden beide
Forschungsansätze im Zusammenklang vorgeführt.
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STEFANIE RHEIN, RENATE MÜLLER 

Auf dem Weg zu einer Musikpädagogischen Jugendso-
ziologie  

Musikpädagogische Jugendsoziologie ist eine musikpädagogisch 
relevante Jugendsoziologie – das Verhältnis von Jugendkultur-
soziologie und Musikpädagogik in ständiger gegenseitiger 
Herausforderung.   

1 Einleitung 

Wenn über Interdisziplinarität nachgedacht wird, gerät die Wechselseitigkeit 
des Dialogs zwischen Disziplinen häufig aus dem Blick; oft fallen sogar eher 
die Kollisionen ins Auge. So lässt sich das Verhältnis von Jugendkultursozio-
logie und Musikpädagogik auf den ersten Blick als vornehmlich divergent be-
trachten: Es kollidieren die jeweiligen Perspektiven der beiden Disziplinen auf 
Musikaneignung und -vermittlung sowie ihre unterschiedlichen Sichtweisen 
von Jugendkultur und Bildungskultur, von populärer Musik und Kunstmusik. 
Die jugendkultursoziologisch verwurzelte Theorie musikalischer und medialer 
Selbstsozialisation kollidiert mit einer Bildungskanon-Konzeption ebenso wie 
mit einer Pädagogik, die mit der Selbstsozialisationsthese die eigene Überflüs-
sigkeit assoziiert. Eine noch grundsätzlichere Unvereinbarkeit scheint in der 
soziologischen Perspektive auf Musik zu liegen, die streng genommen gleich-
ermaßen musikpädagogischen Perspektiven der Autonomie der Musik und 
dem musikpädagogischen Primat der Musik wie der generellen Perspektive 
der pädagogischen Autonomie diametral entgegensteht. Die Betrachtung von 
Interdisziplinarität unter dem Vorzeichen der Kollision würde zu einem eher 
konventionellen Gang der Argumentation führen: Der Darstellung einer mu-
sikpädagogisch relevanten Jugendsoziologie, sowohl ihrer Theorien und Be-
funde als auch ihrer – mehr oder weniger impliziten – musikpädagogischen 
Konsequenzen, würde die Konfrontation dieser soziologischen Perspektiven 
mit einer Musikpädagogik folgen, die wichtige soziologische Theorien und 
Befunde – aufgrund der oben genannten Kollisionen – nicht ausreichend 
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wahrnimmt und integriert. Das zugrunde liegende Paradigma der Interdiszipli-
narität wäre das der Einseitigkeit gepaart mit Unvereinbarkeit.  

Konstruktiver erscheint ein Weg, der – das ist unsere These – bereits seit 
ca. 40 Jahren beschritten wird, interdisziplinär und transdisziplinär zugleich. 
Es ist der Weg zu einer musikpädagogischen Jugendsoziologie – einer kei-
neswegs neuen Disziplin im Schnittfeld von Jugendsoziologie und Musikpä-
dagogik, von Musiksoziologie, Kultursoziologie, Sozialisations- und Identi-
tätstheorie. Indem wir diesen Weg gehen, versuchen wir, einer langen musik- 
und jugendbezogenen Forschungsrealität gerecht zu werden, die etwa seit den 
1960er Jahren die sozialen Bedeutungen von Musik für Jugendliche in den 
Blick nimmt. Diese Forschungstradition vereinigt in sich so unvereinbar er-
scheinende Wegstrecken wie beispielsweise die ersten musikpädagogischen 
Überlegungen darüber, wie Musiklehrerinnen und -lehrer ihren Schülerinnen 
und Schülern die Wertlosigkeit der Rock und Popmusik beweisen können (z. 
B. Rauhe 1968), die Entwicklung einer Didaktik der Rock- und Popmusik 
(Lugert 1975, Schütz 1982), die Erforschung des Musikerlebens im Jugendal-
ter (z. B. Behne 1997), die These „unsichtbarer Bildungsprogramme in Ju-
gendszenen“ (Hitzler, Pfadenhauer 2005), die Theorie der Selbstsozialisation 
und Identitätskonstruktion mit und durch Musik (z. B. Müller 1995, Rhein 
2000, Rhein/ Müller 2006), das Backdoor-Projekt „Begabung und Kreativität 
in der populären Musik“ (Kleinen 2003). 

Der Beitrag argumentiert aus wissenschaftstheoretischer und metatheoreti-
scher sowie aus theoretischer – musikpädagogischer und soziologischer – Per-
spektive. Zunächst wird das Verhältnis der Disziplinen mit einem Blick auf 
die Pädagogische Soziologie  und die Musikpädagogische Psychologie skiz-
ziert. Sodann werden Themenfelder und Forschungsfragen der Musikpädago-
gischen Jugendsoziologie beispielhaft angeführt. Anhand einer Auswahl der 
o.g. Stationen auf dem Weg zu einer Musikpädagogischen Jugendsoziologie 
werden Spielarten des Verhältnisses beider Disziplinen einschließlich ihrer ak-
tuellen Bedeutung und ihrer musikpädagogischen Konsequenzen mehr oder 
weniger ausführlich vorgestellt: die Anfänge in den 1960er und 1970er Jahren, 
die Didaktik der Rock- und Popmusik der 1980er Jahre, die Ludwigsburger 
Jugendsoziologie sowie das Forschungsprogramm zu den unsichtbaren Bil-
dungsprogramme in Jugendszenen. Der Beitrag schließt mit einem Ausblick 
auf aktuelle Herausforderungen an die Musikpädagogische Jugendsoziologie, 
wie sie sich aus der Migrationsproblematik ergeben. 
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2. Musikpädagogische Jugendsoziologie: Musikpädagogik oder Soziologie 
oder beides? 

In der Musikpädagogischen Jugendsoziologie treffen verschiedene Fragestel-
lungen aus verschiedenen Perspektiven und Disziplinen zusammen, in unter-
schiedlicher Nähe und Ferne zur Soziologie und zur Pädagogik und mit ver-
schiedenen musikpädagogischen Konsequenzen. Wie Beate Krais (2008) für 
die Bildungssoziologie konstatiert, ist auch die musikpädagogische Jugendso-
ziologie von einem „Zustand der inneren Festigkeit, der eindeutigen Abgren-
zung von anderen Fächern und der Unbestrittenheit ihres Forschungsterrains 
weit entfernt […].“ Insofern befindet sich die musikpädagogische Jugendsozi-
ologie in guter Gesellschaft, zumal die Entgrenzung von Professionen und 
Disziplinen generell zu beobachten ist. Auch scheinen unscharfe Fächergren-
zen der Fruchtbarkeit und der gegenseitigen kritischen Auseinandersetzung 
von Disziplinen eher förderlich zu sein als ein Denken in „wissenschaftlichen 
Schrebergärten“: Letzteres ist dadurch gekennzeichnet, dass jede Disziplin ihr 
eigenes Feld – und nur dieses – beackert. Wissenschaftlicher Fortschritt wird 
als kumulativer bzw. additiver Erkenntnisgewinn verstanden, das Ziel ist eine 
große allgemeine Theorie die alle einzelnen Schrebergärten zu einer Landkarte 
der Wissenschaft bruchlos ineinander fügt. Weiße Flecken auf der wissen-
schaftlichen Landkarte werden nach und nach entdeckt, zugeordnet und „ein-
gemeindet“. Eine der Konsequenzen der Schrebergartenmentalität ist die Im-
munisierungsstrategie, mit der Kritik an Theorien und Wissensständen des ei-
genen Forschungsfeldes wie beispielsweise das Aufzeigen „blinder Flecken“ 
geahndet wird: durch den Ausschluss des Kritikers aus der Disziplin: „Du bist 
ja gar kein Pädagoge  bzw. Soziologe, sondern ein ‚selbsternannter’.“ Das 
Fernhalten ungebetener Zaungäste setzt Zäune (eindeutige Fächergrenzen) und 
unstrittige Forschungsterrains – das (jugend-)soziologische Wesen und das 
(musik-)pädagogisch Eigentliche – voraus. Über-den-Zaun-Lugen oder gar -
Klettern, um zu stibitzen, ist hier verboten. Fragestellungen, die aus anderen 
Welten kommen, werden nicht als Herausforderung und als kritische Impulse 
verstanden, sondern als Störung. Dem steht ein Wissenschaftsverständnis ge-
genüber, das wissenschaftlichen Fortschritt an die gegenseitige Kritik, über 
Fächergrenzen hinweg, bindet: Im fremden Terrain zu wildern, Fehler und 
blinde Flecken in „fremden“ Theorien und Wissensbeständen zu entdecken, 
Forschungsinstrumentarien zu „klauen“, um sie auf eigene Gegenstände und 
Fragestellungen anzuwenden und sie weiter zu entwickeln, und die eigenen 
Theorien und Wissensbestände an der Herausforderung zu stärken und zu 
schärfen, dass andere Fehler und blinde Flecken in ihnen herausarbeiten, ma-
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chen wissenschaftliches Arbeiten aus (Feyerabend 1976; 1981). Perspektiven- 
und Methodenvielfalt im Sinne Feyerabends widersprechen der Suche nach 
einem Haus der Wissenschaft, in dem es sich jeder gemütlich machen kann 
und in dem jeder in seinen vier Wänden vor den Blicken anderer (my home is 
my castle) sicher ist. 

Der Name musikpädagogische Jugendsoziologie drückt die Analogie zur 
Pädagogischen Soziologie aus (Böhnisch 2003), einer interdisziplinären Dis-
ziplin, die sich sowohl in der Pädagogik als auch in der Soziologie verorten 
will. „[…] das Spezifische einer Pädagogischen Soziologie […] besteht in der 
Kunst, die pädagogische Gestaltungsaufforderung im sozialen Geschehen, in 
dem Erzieherisches passiert, herauszuarbeiten und soziologisch zu transfor-
mieren“ (Böhnisch 2003, 70). Mit anderen Worten: Pädagogische Soziologie 
arbeitet gleichzeitig aus pädagogischer und aus soziologischer Perspektive. So 
lassen sich in der hier verfolgten Jugendsoziologie implizite pädagogische Zie-
le auffinden wie: Ernstnehmen der jugendlichen Akteure und ihrer Sichtwei-
sen, Erweiterung der Erfahrungs- und Handlungsmöglichkeiten, Ausgrenzun-
gen abfedern und Empowerment, Reflexionsfähigkeit und Integration. Eine 
weitere, ähnliche Wurzel des hier vorgeschlagenen Namens ist die Konzeption 
einer musikpädagogischen Psychologie (Kraemer/ Schmidt-Brunner 1982). 
Kraemer und Schmidt-Brunner führen den „Begriff Musikpädagogische Psy-
chologie (in Anlehnung an die Pädagogische Psychologie) für jene Teildiszip-
lin ein […], die musikpsychologische Probleme unter pädagogischem Aspekt 
auswählt und betrachtet.“(ebd., 14) Musikpädagogische Jugendsoziologie ist 
eine musikpädagogisch relevante, d.h. auch praktisch brauchbare Jugendsozio-
logie; man kann sie ansehen als das Verhältnis von Jugendkultursoziologie 
und Musikpädagogik, das in ständiger gegenseitiger Herausforderung existiert.  

3 Themenfelder und Forschungsfragen der musikpädagogischen Jugend-
soziologie  

Der pädagogische Blick ermöglicht zum einen die Analyse des 
Bildungspotenzials von Jugendkulturen und legt zum anderen den Finger auf 
jugendsoziologisch relevante oder jugendsoziologisch erklärbare Probleme. 
Aus der pädagogischen Perspektive ergeben sich Forschungsfragen wie etwa 
die nach der Bedeutung, die Heranwachsende bei der Lösung ihrer 
Entwicklungsaufgaben – sei es die Ablösung vom Elternhaus, die Integration 
in Peer Groups, die Anknüpfung erster Liebesbeziehungen, die Entwicklung 
einer Berufsperspektive, Identitätskonstruktion – der Musik zuschreiben 
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(Münch 2002). Desgleichen ergeben sich Forschungsfragen danach, wie sich 
in der geschlechtsspezifischen musikalischen Sozialisation Präferenzen und 
Kompetenzen ausbilden, die Berufswege eröffnen und verstellen, 
beispielsweise bei der Instrumentenwahl und im Hinblick auf das Ziel der 
Professionalisierung als Popmusiker oder Rockmusikerin. Diese kleine, unsys-
tematische Auswahl von Forschungsfragen ließe sich fortführen und systema-
tisieren – dafür ist hier nicht der Ort. Ein Teil der genannten Themenfelder 
spiegelt sich wider in den Themenstellungen der Jahrestagungen (meist ein-
hergehend mit Jahresbänden) einschlägiger Verbände, insbesondere des Ar-
beitskreises für musikpädagogische Forschung (AMPF), auch der Deutschen 
Gesellschaft für Musikpsychologie (DGM): Musik und Identität (DGM-
Tagung 2007), Musikalische Sozialisation (AMPF 2/1981, AMPF 19/1998), 
Musik und Medien (AMPF 9/1998, AMPF 23/2002), Musik und Gender 
(AMPF 17/1996), Interkulturalität und Musik (AMPF 21/2000, AMPF 
28/2007), um nur einige zu nennen. Jugendsoziologie bzw. Jugendkulturfor-
schung wird in der Musikpädagogik explizit in musikpädagogische Überle-
gungen einbezogen, beispielsweise wenn es darum geht, wie jugendkulturelle 
Musik im Musikunterricht zu berücksichtigen ist (Wallbaum 2007). Wo 
„Musikpädagogik vor neuen Forschungsaufgaben“ gesehen wird (AMPF 20, 
1999), wo es um eine Neukonzeptionierung der „Lehr- und Lernforschung in 
der Musikpädagogik“ (AMPF 27, 2006) geht, wird explizit gewünscht, dass 
sich die Musikpädagogik stärker an der Erforschung außerschulischer Lern-
prozesse Jugendlicher orientiert. „Nach wie vor wissen wir wenig über Ju-
gendliche […] als Subjekte – nicht als Objekte – der Aneignung und des Ge-
brauchs musikalischer Alltagskultur“ (Knolle 2006, 7). Es wird sogar von der 
Chance einer „Vernetzung der musikpädagogischen Forschung mit Ansätzen 
und Ergebnissen der Jugendsoziologie einerseits und andererseits der Erfor-
schung des Musiklernens […] in der Lebensspanne“ (Knolle 2006, 9) gespro-
chen. Dabei geht es u.a. um die Frage, wie außerschulisch praktizierte Aneig-
nungsformen musikalischer Kompetenzen in der Musikpädagogik aufgegriffen 
werden können. Entsprechend finden sich Annäherungen an die Soziologie der 
Kindheit, wenn sich die Musikpädagogik mit dem Musiklernen im Vor- und 
Grundschulalter auseinandersetzt (AMPF 26, 2005; Fölling-Albers 2005, 17). 
Die musikpädagogische Perspektive, außerschulische Aneignungs- und Pro-
duktionsformen von Kindern und Jugendlichen zu erforschen, um sie dann 
zum Ausgangspunkt des Musikunterrichts zu machen, hat eine lange Traditi-
on, von Orff (1950, 1951, 1952, 1953, 1954) über Segler (1990, 1992) bis hin 
zu Stroh (2007), Imort (2002), Knolle und Münch (1999) und Wallbaum 
(1998). Allerdings bleibt es oftmals bei derartigen Absichtserklärungen der 
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jeweiligen Herausgeber der AMPF-Bände, wohingegen die Artikel selbst sich 
kaum mit den angesprochenen Themenstellungen befassen und nur in Einzel-
fällen (z. B. Knolle/ Münch 1999) auf entsprechende Forschungen und Theo-
rien musikpädagogischer Jugendsoziologie eingegangen wird. Auch erschöp-
fen sich die Beiträge oft in Begriffsdefinitionen (z. B. „Kultur“ in AMPF 
21/2000 und AMPF 28/2007), ohne Forschungsfragen zu stellen, Forschungs-
befunde zu verarbeiten bzw. sich selbst der musikpädagogischen Jugendfor-
schung zu widmen.  

4 Stationen auf dem Weg zu einer musikpädagogischen Jugendsoziologie 

4.1 Die Anfänge und ihre musikpädagogischen Folgen  

Bereits sehr früh, nämlich seit in den 1960er Jahren die Musikpädagogik be-
griffen hatte, dass so etwas wie eine Musik der Jugend entstanden war, be-
schäftigte sich Musikpädagogik mit der Musik der Heranwachsenden, jedoch 
ohne bereits eine Rezeptionsforschungsperspektive oder eine jugendkulturso-
ziologische Perspektive einzunehmen wie die, dass die Musik der Jugend in 
Jugendkulturen eingebettet ist, in denen jugendliche Identitäten konstruiert 
werden. So waren die ersten musikpädagogischen Überlegungen zur Popmusik 
Beschäftigungen mit der Musik selbst, um Lehrer dazu anzuleiten, die Minder-
wertigkeit dieser Musik ihren Schülerinnen und Schülern gegenüber nachwei-
sen zu können (z. B. Rauhe 1968, zit. bei von Appen 2007, 23), um ihnen dann 
höher wertige Musik und angemessenes Hörverhalten nahezubringen (Terhag 
1998, 440 ff).  

Ausgangspunkte waren musikpädagogische Probleme und Fragestellun-
gen: Wie kann der Musikunterricht Schülerinnen und Schüler angesichts des-
sen noch erreichen, dass ihre Musik nicht die des Kanons der musikalischen 
Meisterwerke ist? Wir können nicht darauf warten, dass wissenschaftliche 
Disziplinen wie die Musikwissenschaft, die Soziologie, die Psychologie, die 
Erziehungswissenschaft, sich in die „Niederungen der Rock- und Popmusik“ 
begeben – steigen wir selbst hinab. Die Entwicklung der musikpädagogischen 
Auseinandersetzung mit Rock- und Popmusik hatte es aufgrund ihrer fachli-
chen Traditionen enorm schwer, sich von ihren ästhetischen und bildungsbür-
gerlichen Vorstellungen zu lösen (von Appen 2007, 23 ff). So wurden den Ju-
gendlichen Rezeptionsbarrieren attestiert, z. B. Vorurteile und Intoleranz ge-
genüber E-Musik, Festgelegtsein auf U-Musik und Beschränkung auf die der 
U-Musik − angeblich − adäquaten Rezeptionsweisen Stimulation,               
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Entgrezung, Rausch, Eskapismus, Regression, Identifikationsbereitschaft, 
Hör-Einseitigkeit (Wiechell 1977, 177 f). Die Geringschätzung der von Ju-
gendlichen präferierten Musik durch die Rezeptionsbarrierenforschung fließt 
zum einen in die Beschreibungen jugendlichen Hörverhaltens ein, zum ande-
ren dient sie der Erklärung jugendlicher Rezeptionsweisen, die der Objektge-
stalt der Popmusik vermeintlich korrespondierten (Wiechell 1977, 83, 170 f).1 
Dass die Umgehensweise dem jeweiligen kulturellen Objekt inhärent sei, dass 
die strukturellen Eigenschaften musikalischer Werke die Hörerreaktionen de-
terminieren, ist zentrale Aussage der Musiksoziologie Adornos (Adorno 1962, 
16), die der Rezeptionsbarrierenforschung zu Grunde liegt.2 Gravierende mu-
sikpädagogische Konsequenzen der hier skizzierten Perspektive auf jugendli-
ches Musikverhalten bestehen u. a. in der Ignorierung, Nicht-Akzeptierung, 
Diffamierung jugendlicher musikkultureller Orientierungen. Insbesondere aber 
fehlt dieser Perspektive die Sensibilität dafür, dass das im Musikunterricht er-
wartete Schülerverhalten, beispielsweise Wohlverhalten gegenüber klassischer 
Musik, kulturelle Identitäten Jugendlicher und ihre Gruppenzugehörigkeiten 
gefährden kann (Müller 1998). Die musikpädagogischen Folgen spiegeln sich 
von den 1970er Jahren bis heute in der Unzufriedenheit von Kindern und Ju-
gendlichen mit einem Schulmusikunterricht wider, in dem sie weder ihre Mu-
sik noch ihre Umgehensweisen mit Musik angemessen berücksichtigt sehen 
(Eckhardt/ Lück 1976; Harnitz 2002).  

Bevor auf diesen Aspekt der musikpädagogischen Konsequenzen näher 
eingegangen wird, sei kurz erwähnt, dass zur selben Zeit Dieter Baacke (1968) 
als Pädagoge – aus einer eher jugendsoziologischen, jedoch nicht empirischen 
Perspektive – die ästhetischen Vorbehalte der Musikpädagogik und Musikwis-
senschaft gegenüber der Rock- und Popmusik nicht teilte, sondern sowohl den 
Kunstcharakter des Beat wie auch die Bedeutung für jugendliche Identität, für 
die ästhetische und ethische Erziehung Jugendlicher herausarbeitete und sich 
explizit gegen die Perspektive Adornos abgrenzte. 

Dass Kinder und Jugendliche mit einem Schulmusikunterricht, in dem sie, 
ihre Musik und ihr musikalisches Verhalten gar nicht vorkommen, unzufrie-
den sind, wird durch den folgenden Befund einer kleinen Untersuchung aus 

                                                      
1  Zur methodologischen Kritik der Rezeptionsbarrierenforschung vgl. Müller 

1990, 21 ff. 
2  Zur Auseinandersetzung mit der musiksoziologischen Position Adornos und ih-

ren musikpädagogischen Konsequenzen vgl. Müller 1990, 2004. 
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dem Jahr 2007 verdeutlicht. An der Fragebogenerhebung nahmen N=119 
Schüler unterschiedlicher Schularten und Klassenstufen ab Klasse 5 teil3: Je 
stärker populärmusikalisch ausgeprägt der Musikgeschmack dieser Jugend-
lichen ist, desto eher erscheint ihnen ihr musikalisches Wissen und Können für 
den Musikunterricht wertlos, desto schwerer fällt es ihnen, im Musikunterricht 
mitzukommen, desto weniger haben sie den Eindruck, dass sie im Musikunter-
richt etwas Wichtiges lernen und desto weniger Spaß macht ihnen der Musik-
unterricht (vgl. Tab. 1).  

 

Ausrichtung 
des Musik-
geschmacks 
(Faktoren) 

Musikrichtungen 
(Items in der Fak-
torenanalyse) 

Mein persön-
liches musika-
lisches Wissen 
und Können ist 
für den Musik-
unterricht wert-
los. 

Mir fällt es 
leicht, im Mu-
sikunterricht 
gut mitzu-
kommen. 

Ich habe das 
Gefühl, im 
Musikunter-
richt etwas 
Wichtiges zu 
lernen. 

Der Musikun-
terricht macht 
mir Spaß. 

 jeweils 5-stufige Zu-
stimmungsskala  

5-stufige Zustim-
mungsskala 

5-stufige Zustim-
mungsskala  

5-stufige Zustim-
mungsskala 

5-stufige Zustim-
mungsskala 

Populär-
musikalischer 
Mainstream 

Pop/Rock (Ra-
dio), Techno/ 
House, HipHop/ 
Soul 

0,19* -0,253** -0,28** -0,19* 

Alternative/ 
Indie Alternative/ Indie -0,20* - - - 

Classics Klassik, Jazz, Ol-
dies -0,23* 0,31** 0,42*** 0,36*** 

Tab. 1: Musikgeschmack und Musikunterricht (N=119); Korrelationen (Spearman-Rho) 

Auch wenn die Korrelationen nur schwach ausgeprägt sind, bietet dieser 
Befund einen Anhaltspunkt dafür, dass es dem Musikunterricht nicht gelingt, 
gerade Jugendliche, deren musikalische Identitäten populärkulturell orientiert 
sind und die über entsprechende Wissensbestände und Kompetenzen verfügen, 
zu integrieren. Dass Schülerinnen und Schüler eine Ausgrenzung und Miss-

                                                      
3  Durchgeführt wurde die Studie „Musikgeschmack und Musikunterricht“ im 

Rahmen des Seminars „Musikpädagogische Praxisforschung“ im Wintersemes-
ter 2006/2007 an der Hochschule für Musik und Darstellende Kunst Stuttgart 
durch die Seminarteilnehmer/innen: Michael Eggensberger, Jana Haege, Gabriel 
Keeser, Evelyn Pfister, Matthias Rudolph, Adina Schattel und Isabella Turni. 
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achtung ihrer kulturellen Identitäten von Seiten der Schule auch als solche 
wahrnehmen, zeigt eine Studie von Harnitz (2002): Die Unzufriedenheit mit 
dem Musikunterricht ist hoch, und im Unterrichtsgeschehen treten vermehrt 
Konflikte auf, wenn Schülerinnen und Schüler keine Möglichkeit sehen, ihre 
musikalische Identität (z. B. als HipHopper) und ihre ästhetischen Orientie-
rungen zu präsentieren und einzubringen.  

4.2 Die 1980er Jahre: Didaktik der Rock- und Popmusik 

Demgegenüber wurde bereits Anfang der 1980er Jahre der jugendsoziologi-
sche Diskussionsstand in Deutschland für die Musikpädagogik aufgearbeitet 
und in Beziehung gesetzt zu den Jugend- und Subkulturstudien der Cultural 
Studies (Schütz 1982). Dabei wurde erstmals eine Didaktik der Rock- und 
Popmusik aus den verschiedenen Bedeutungen entwickelt, die diese Musik für 
Jugendliche hat. Institutionell war diese Didaktik angesiedelt im 1980 von Lu-
gert und Schütz gegründeten „Institut für Didaktik Populärer Musik“ in Lüne-
burg. Dies ging einher mit der Gründung der Zeitschrift „Populäre Musik im 
Unterricht“, in der Lehrerinnen und Lehrer ihre Unterrichtsversuche anderen 
Lehrern vermittelten. Nach Terhag (1998, 453 ff) kann erst in den 1990er Jah-
ren davon gesprochen werden, dass die musikpädagogische Berücksichtigung 
populärer Musik in den Hochschulen bzw. in der etablierten Musikpädagogik 
angekommen ist. Die in Kap. 4.1 vorgestellten Befunde deuten jedoch darauf 
hin, dass Terhags Einschätzung womöglich zu optimistisch ist bzw. nicht für 
sämtliche Formen jugendlicher Musik und musikalischer Identität gleicherma-
ßen Geltung hat.  

4.3 Die „Ludwigsburger Jugendsoziologie“  

Die Ludwigsburger Jugendsoziologie ist zum einen in der Sozialisations- bzw. 
Identitätstheorie, zum anderen in der Kultur- bzw. Musiksoziologie angesie-
delt – in der Erforschung des sozialen Gebrauchs von Musik bzw. Kultur 
durch Jugendliche.  Sie beschäftigt sich mit der theoretischen Konzeptionie-
rung und der empirischen Erforschung jugendlicher Aneignungs- und Umge-
hensweisen mit Musik und Medien bzw. mit Ästhetik.  

Die musiksoziologische Perspektive des sozialen Gebrauchs von Musik 
geht davon aus, dass die Umgehensweisen mit Ästhetik nicht in deren Gestalt 
liegen sondern in den sozialen Bedeutungen, die ästhetischen Objekten in so-
ziokulturellen Kontexten bzw. in Kulturen zugeschrieben werden. Musik- und 
Medienästhetik werden als Mittel der soziokulturellen Verortung, der Identi-



STEFANIE RHEIN, RENATE MÜLLER 

 40 

tätskonstruktion bzw. der sozialen und symbolischen Inklusion und Exklusion 
verstanden. Distinktionsgewinne bzw. Zugehörigkeit und Abgrenzung gegen-
über denen, die nicht dazu gehören, gibt es aber nicht umsonst: Gerade dieje-
nigen, denen Musik und Medien wichtig sind, die hier eindeutig soziokulturel-
le Stellung beziehen wollen, die Musik und Kultur als zentralen Ankerpunkt 
ihrer Identität betrachten und entsprechende Zugehörigkeiten zu musikalischen 
und medienbezogenen Kulturen anstreben, investieren viel Zeit und Mühe in 
die notwendigen Aneignungsprozesse: weil sich die Symbolwelten nicht von 
allein erschließen, weil Anerkennung und Prestige innerhalb dieser Kulturen 
auch vom Engagement des Einzelnen für die Szene abhängen und eben nicht 
(mehr) nur davon, dass man weiß, welche Bands oder welche Games in dem 
jeweiligen Kontext als „hip“ gelten oder welche Hosen bzw. T-Shirts „ange-
sagt“ sind.  

Die hier skizzierte Jugendsoziologie untersucht die sozialen Gebrauchs-
weisen von Musik wie soziokulturelle Verortung, Identitätsarbeit und Distink-
tion mit Musik, Aneignungsweisen musikbezogener Codes, Kompetenzen, 
Wissensbestände und Objekte sowie ästhetische Urteilsprozesse. Dies ge-
schieht in thematischen Schnittfeldern mit der Musikpädagogik wie Musik und 
Identität, musikalische Sozialisation, Fantum, musikalische Jugendkulturen, 
Musik und Medien, Musik und Lebensspanne. Nicht nur aufgrund ihrer For-
schungsthemen sondern auch aufgrund ihrer theoretischen Orientierungen, die 
ebenso zum Inventar der Pädagogik wie der Soziologie gehören, steht die 
Ludwigsburger Jugendsoziologie der Musikpädagogik nahe. Darüber hinaus 
teilt sie ihre Forschungsinstrumentarien mit der Sozial- wie mit der Musikfor-
schung. Zu nennen sind als theoretisches und methodisches Instrumentarium 
 die identitätstheoretische Perspektive, die an das Identitätskonzept des 

Symbolischen Interaktionismus anknüpft (Krappmann) und neuere (post-
moderne) Identitätskonzepte (Keupp) einbezieht,  

 die Sozialisationsperspektive, indem der Selbstsozialisationsansatz das 
„produktiv realitätsverarbeitende Subjekt“ (Hurrelmann) ins Zentrum stellt 
und Sozialisation als das Mitglied werden in sozialen Kontexten begreift 
(Hurrelmann/ Ulich) sowie als einen Prozess, der in Peer-Kontexten koope-
rativ und/oder autodidaktisch stattfindet (Zinnecker),  

 die kultursoziologischen Perspektiven, die sich aus der Individualisierungs-
these (Schulze, Beck/ Beck-Gernsheim) und aus der These der Reprodukti-
on sozialer Ungleichheit durch Kulturgebrauch (Bourdieu) ergeben,  
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 die Übernahme und Weiterentwicklung der präsentativen Forschungs-
instrumentarien der Sozial- und der Musikforschung, d.h. der musikpsycho-
logischen, musikpädagogischen, musikethnologischen und musikhistori-
schen Forschung, die sich mit dem Umgehen mit Musik beschäftigt: Audi-
ovisuelle Fragebögen.  

4.4 Jugendszenen als unsichtbare Bildungsprogramme  

Jugendliche sozialisieren sich nicht nur zu Experten ihrer Musik oder ihrer 
Szene, sondern erwerben dort auch Kompetenzen, die nicht nur innerhalb, 
sondern auch außerhalb der Szene relevant sind, die zum Teil sogar den Be-
rufseinstieg begünstigen und so der Selbstprofessionalisierung dienen. Für die 
einzelnen Jugendszenen lassen sich spezifische „unsichtbare Bil-
dungsprogramme“ rekonstruieren (Hitzler/Pfadenhauer 2005), die szeneintern 
relevante Kompetenzen wie Umgangsformen und Rituale der Jugendkultur, 
allgemein alltagspraktisch relevante Kompetenzen wie Konfliktvermeidung 
oder Netzwerkbildung und berufspraktisch relevante Kompetenzen wie Kon-
zert- und Event-Organisation umfassen können. „Unsichtbar“ sind diese Bil-
dungsprogramme deshalb, weil sie sich Außenstehenden (z.B. Eltern, Pädago-
gen oder Bildungspolitikern) in der Regel kaum erschließen und oft auch von 
den Szenemitgliedern selbst kaum bewusst als „Bildungsprogramm“ wahrge-
nommen werden. Im Vordergrund für die Mitglieder steht der Spaß an der 
(kompetenten) Teilhabe und Teilnahme am Szeneleben und -geschehen sowie 
an der sozialen Anerkennung, die sie für ihre „Szenebildung“ innerhalb der 
Szene gewinnen – z. T. auch darüber hinaus. Jugendszenen werden damit als 
alternative Bildungsorte verstanden, die pädagogisch interessant und relevant 
sind, gleichzeitig aber auch in Konkurrenz zu den gesellschaftlichen Bildungs-
institutionen stehen können.  

5 Musikpädagogische Konsequenzen neuerer musikpädagogischer Ju-
gendsoziologie  

Brauchen Jugendliche überhaupt noch (Musik-)Pädagogik, wenn sie sich oh-
nehin selbst sozialisieren? Werden nicht die (musik-)pädagogischen Aufgaben 
unterschätzt, wenn Sozialisations- und Lernprozesse sowie kulturelle Aneig-
nungsprozesse Jugendlicher, die sich oft abseits der Bildungsinstitutionen 
vollziehen und als „unsichtbare Bildungsprogramme“ aufgefasst werden, für 
so bedeutsam gehalten werden wie in diesem Beitrag? Dass die Einführung ei-
ner Disziplin namens „musikpädagogische Jugendsoziologie“ nicht die Ab-
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schaffung der Pädagogik im Sinn hat, liegt auf der Hand. Was sind also die 
musikpädagogischen Konsequenzen der neueren musikpädagogischen Jugend-
soziologie?  
1. Es ergeben sich neue Definitionsmöglichkeiten des pädagogischen Bezugs: 

Eine Pädagogik, die die Jugendlichen als Experten ihrer Kulturen behan-
delt, stärkt die kulturellen Identitäten ihrer Klientel.  

2. (Musik-)Pädagogik kann den Jugendlichen diejenigen Aspekte ihrer (musi-
kalischen) Umwelt erhellen, die ihnen unvertraut sind. Dies gilt z.B. für die 
hinter aktuellen Jugendkulturen stehenden kulturellen Wurzeln und Traditi-
onen, für die wiederum (Musik-)Lehrerinnen und Lehrer die Experten sein 
können.  

3. Pädagogische Unterstützung und Aktivierung von Aneignungspotenzialen 
sind auch da gefordert, wo Chancen bzw. Ressourcen zur Selbstsozialisati-
on eher nicht gegeben sind. Ein sozialpädagogisches Ressourcenangebot in 
diesem Sinne stellen beispielsweise Rockmobile bereit.  

4. Für die Entwicklung musikalischer bzw. kultureller Toleranz reicht es nicht 
aus, wenn sich Jugendliche in ihren je eigenen Jugendkulturen auskennen. 
Auf Einblicke in die Vielfalt (musik-) kultureller Erscheinungen können 
sich Jugendliche leichter einlassen, wenn ihre Kulturen in den Bildungsin-
stitutionen akzeptiert sind.  

5. Wenn Musikpädagogik Zugänge zur Musik schaffen will, sollte sie die so-
zialen Bedingungen kennen, die Zugänge öffnen oder verschließen – han-
delt es sich nun um Rezeptionsbarrieren gegenüber Musiken oder um Vor-
behalte gegenüber musikalischen Umgehensweisen. Neue musikalische Er-
fahrungen werden verhindert, wenn sie in den relevanten soziokulturellen 
Kontexten der Schülerinnen und Schüler (Familie, Peers, Subkultur, Schul-
klasse, Schule) sozial unerwünscht sind, wenn sie den Zugehörigkeitswün-
schen und Identitätsentwürfen der Schülerinnen und Schüler zuwiderlaufen. 
Je nach musikalischer Sozialisation variieren dabei die angestrebten musi-
kalischen Erfahrungen zwischen den Polen vertraut und fremd. Je nach der 
Bedeutung, die der Musik bei der Identitätskonstruktion zugeschrieben 
wird, variiert das Risiko, Identität durch das Sich-Einlassen auf unvertraute 
Musik zu gefährden.  

6. Ohne, dass die Pädagogen ihre eigenen – sozial bedingten – Zugänge und 
Barrieren reflektieren, lassen sich die genannten Konsequenzen nicht um-
setzen.  
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Zum einen lassen sich die genannten Konsequenzen einer musikpädagogi-
schen Jugendsoziologie in verschiedenen Positionen der Musikpädagogik – 
seien sie explizit oder nur implizit berücksichtigt – wiederfinden (hier könnte 
man eine ganze Reihe aufzählen). Zum anderen werden nach wie vor aus der 
o.a. „Adorno-Perspektive“ musikpädagogische Ansätze als unemanzipatori-
sche Gefälligkeitspädagogik kritisiert und der Normativität des Faktischen be-
zichtigt, die die Musik Jugendlicher und ihre musikalischen Umgehensweisen 
als fruchtbaren musikpädagogischen Ausgangspunkt ansehen (vgl. beispiels-
weise Vogt 2003, sowie die Entgegnung von Müller 2003).   

6 Aktuelle Herausforderungen der musikpädagogischen Jugendsoziologie 

Zukünftige Aufgaben einer musikpädagogischen Jugendsoziologie bestehen 
darin, „unterbelichtete Bereiche“ musikalischer Sozialisationsprozesse aus 
dem Blickwinkel sozialer Ungleichheit dezidierter in den Blick zu nehmen. 
Für geschlechtsspezifische (vgl. z. B. AMPF 17/1996), nicht jedoch für 
schichten- oder ethniespezifische musikalische Aneignungsprozesse und Um-
gehensweisen gibt es dazu bereits eine Forschungstradition sowie musikpäda-
gogische Umsetzungskonzepte. Zur ethniespezifischen musikalischen Soziali-
sation folgen zum Abschluss einige Anmerkungen.  

In der musikpädagogischen Diskussion um Interkulturalität in der Musik-
pädagogik (AMPF 28, 2007) taucht mit der Frage nach der Identitätsfindung 
in transkulturellen Räumen (Schläbitz 2007, 11) ein musikpädagogisches For-
schungsdesiderat auf, gewissermaßen eine musikpädagogische Hausaufgabe 
für die Jugendsoziologie. „In der (musikpädagogischen) Jugendkulturfor-
schung werden jugendliche Migrantenkulturen in der Regel nicht beachtet. Für 
Migrantenkulturen fühlt sich immer noch allein die Migrationsforschung zu-
ständig. Dass aber auch Jugendliche mit Migrationshintergrund in die Pubertät 
kommen mit all ihren „Abgrenzungsmechanismen“ und „Zugehörigkeitswün-
schen“ und korresponsiven ästhetischen Praxen wie alle anderen Jugendlichen 
auch, wird nicht beachtet. Hier ist dann eher die Rede von Radikalisierungen, 
von Integrationsunwilligkeit […].“ (Barth 2007, 43) Die genannte Thematik 
gehört nicht nur angesichts der aktuellen Integrationsdebatte auf die Agenda 
aktueller musikpädagogischer Jugendsoziologie: So existiert mindestens eine 
sehr interessante (kulturanthropologische) Arbeit, die empirisch (qualitativ) 
zeigen möchte, dass das Bewahren von musikalischen Aspekten ihrer Her-
kunftskultur durch türkische Jugendliche ihrer soziokulturellen Verortung im 
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 Migrationskontext, in ihrer ethnic community, ebenso zuträglich ist wie 
ihrer Integration in der Aufnahmegesellschaft (Wurm 2006). Bedauerlicher-
weise setzt sich die Autorin nicht mit anderen „Beobachtungen zur kulturellen 
Artikulation türkischer Jugendlicher in Deutschland“ (so der Untertitel) ausei-
nander, etwa mit den Arbeiten verschiedener Disziplinen von der Soziolingu-
istik (Androutsopoulos 2003) über die Jugendsoziologie (Eckert, Reis, Wetz-
stein 2000) und die Kultursoziologie (Klein/ Friedrich 2003) bis hin zur Päda-
gogik (Nohl 2003), die sich mit HipHop in Deutschland als künstlerische Pra-
xis der Bearbeitung jugendlicher Problemlagen, insbesondere bei Jugendlichen 
mit Migrationshintergrund, beschäftigen. Einschlägige Forschungen der hier 
dargelegten musikpädagogischen Jugendsoziologie zum Umgehen Jugendli-
cher mit populärer Musik werden ebenfalls kaum (beispielsweise Flenders/ 
Rauhe aus den oben skizzierten Anfängen in den 1970er Jahren) herangezo-
gen. Vielmehr beklagt Wurm explizit, dass es keine Forschungen zum Umge-
hen Jugendlicher mit populärer Musik gäbe, da die Musikwissenschaft populä-
re Musik als U-Musik für nicht-wissenschaftswürdig halte (69). Auch die in-
terkulturelle Musikpädagogik wird nicht konsultiert. Insofern nimmt Wurm 
„Interdisziplinarität als Herausforderung“ ihres Themas nicht an, das im Rah-
men einer musikpädagogischen Jugendsoziologie der weiteren Forschung 
harrt: Eine solche Forschung würde beispielsweise nach der Rolle der Musik 
in der Konstruktion hybrider Identitäten von Jugendlichen mit und ohne Mig-
rationshintergrund fragen sowie danach, welche Rolle die musikalische Identi-
tät Zugewanderter wie Einheimischer in Integrationsprozessen spielt. Zugleich 
stellt sich damit die Frage nach der Rolle der Musikpädagogik in einer Ein-
wanderungsgesellschaft. Ebenso wie Integration nur als wechselseitiger Pro-
zess funktionieren kann, kommt Interdisziplinarität ohne Dialog nicht aus. 
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